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Peter Conrady
Für Jugendliche schreiben, damit Jugendliche lesen 
Anmerkungen zu Jugendbüchern für leseungewohnte 
Jugendliche

1. Jugendliche als Leserinnen und Leser?
In der Bundesrepublik Deutschland erscheinen vorzügliche Jugendbücher, 
unermüdlich Jahr für Jahr. Wer aber liest diese Bücher? Die Mehrzahl der 
Jugendlichen offenbar nicht, denn nur knapp 40% sind Buchleser, und 
überdurchschnittlich hoch ist die Zahl derjenigen, die sich beim Lesen 
langweilen und die ein Buch freiwillig nicht zu Ende lesen (vgl. Saxer u. a., 
1989; Köcher, 1988).
Für Lehrerinnen und Lehrer an Hauptschulen und Sonderschulen ist das 
nichts Neues (vgl. Schmidt, 1992): Literaturunterricht, so wie ihn Lehrpläne 
fordern, ist kaum möglich. Allenfalls mit Kurztexten sind die Jugendlichen 
spotlichtartig anzuregen, zu lesen, zu sprechen und zu handeln. Längere 
Texte oder gar ein Jugendbuch überfordern die meisten, erreichen die 
Jugendlichen nicht. Resignationen verstärken sich, breiten sich aus.
Untersuchungen, von den Symptomen zu den Ursachen zu kommen, führen 
regelhaft zu strukturell ähnlichen Ergebnissen: Es gibt viele Ursachen; sie 
verstärken sich gegenseitig; sie sind individuell unterschiedlich ausgeprägt. 
Bestenfalls werden daraus Forderungen abgeleitet. Oder nutzlos wird 
„dem“ Fernsehen die Schuld zugesprochen. Schlimmstenfalls wird allge-
mein Kulturkritik verbreitet.
Sicher kommen den Eltern und ihrem Leben und der anderen sozialen 
Umgebung des Jugendlichen eine zentrale Rolle, auch als Vorbild, zu. Das 
zeigt R. Köcher in der Untersuchung „Familie und Lesen“ (1988) deutlich. 
Und für die Schülerinnen und Schüler an Haupt- und Sonderschulen trifft 
das besonders zu: „Die Förderung der Leseerziehung in den Familien steht 
damit auch vor der Aufgabe, die Chancen von Kindern (und Jugendlichcn: 
P.C.) aus einfacheren Schichten zu verbessern, Leseerfahrungen zu sam-
meln und Lesefreude zu entwickeln. ...müßten gezielt Konzepte für 
buch ferne Familien entwickelt werden, die den Kindern (und Jugendlichen; 
P.C.) Lesechancen eröffnen“ (W 2313).
Hier soll eine zwar kleine, aber handlungsorientierte Praxis vorgestellt 
werden. Ausgegangen wird von den Jugendlichen selbst, von ihnen als reale 
Leserinnen und Leser.
„Viele Jugendliche lesen keine Bücher, weil sic nicht lesen können: sie 
können nicht richtig lesen, weil sie keine Bücher lesen!“ Um dieses Para-
doxon (nach Richard Bamberger) zu überwinden, sind die jugendlichen 
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Leserinnen und Leser mit ihren Fähigkeiten und Fertigkeiten, mit ihren 
Erfahrungen und Problemen, mit ihren Wünschen und Hoffnungen ernst 
zu nehmen. Sie sind dort abzuholen, wo sie sind. Texte und eben auch 
Jugendbücher müssen — um Jugendliche überhaupt erstmals zu erreichen — 
so sein, daß sie sic tatsächlich treffen und betreffen. Das spezifische 
Wahrnehmungs- und Lesevermögen und die besonderen Interessen und 
Vorlieben der Jugendlichen sind die Basis, auf der gearbeitet werden muß.

2. Struktur der Wahrnehmungen
Wahrnehmungen sind die entscheidende Voraussetzung für Lernen über-
haupt. Sie erfolgen durch die Leistungen der Sinnesorgane. Für unser 
Lernen dominant sind die visuellen, die auditiven und die taktilen Wahrneh-
mungen. Wir nehmen nicht ziellos und wahllos wahr, vielmehr teleologisch 
und selektiv, bestimmt durch überwiegend persönliche Faktoren, wie 
Einstellung, Motivation. Aktivität, Stimmung, Interesse, Neugier, Ver-
trautheit, Erwartung, Erfahrung.
Untersuchungen zur Verarbeitungstiefe (vgl. Zimmer, 1989) führten dazu, 
die Leistungen des KZG genauer zu erkennen. So wird es nicht mehr als 
Haltespeicher angesehen, sondern als Arbeitsspeicher, in dem Wahrneh-
mungen „aufbereitet“ werden.
In der Konsequenz zeigt sich eine optimalere Behaltensleistung immer 
dann, wenn die Informationen für den Einzelnen
— bedeutungsvoll sind,
— gut in bereits vorhandenes Wissen eingebaut werden,
— möglichst klar von anderem abgegrenzt sind (distinkitv),
— in Kategorien klassifiziert wird (Cluster-Bildung).
Dieser letzte Gesichtspunkt zeigt auch, daß der Mensch besser lernt, 
indem er aktiv an Ereignissen oder Begebenheiten. Erlebnissen, Episoden, 
Geschehnissen, Vorkommnissen, Zwischenfällen usw. oder Handlungen, 
Taten usw. teilnimmt oder sic interessiert beobachtet und sic sich erarbeitet. 
So ist die obige Liste um zwei Aspekte zu erweitern:
— Konkretes Material, insbesondere Bilder werden besser behalten als 

abstraktes Material (Script mit Vignetten):
— durch Handlung Erarbeitetes wird besser behalten als durch lediglich 

verbal-semantische Verarbeitung.

3. Lern- und Lesetheorien
Menschen eignen sich in einem aktiven Prozeß ihre Umwelt an. Allgemein 
kann das als „Tätigkeit“ bezeichnet werden, die qualitativ drei Schwer-
punkte umfaßt (vgl. Tomaszewski. 1978, 75):
— Aufgabencharakter: Ziel intendiert,
— Gegenstandscharakter: bezieht sich auf ein Material,
— subjektiver Charakter: ausgeführt von einem Menschen.
Im Mittelpunkt der Tätigkeiten steht die Bedeutung, wobei der Mensch 
einerseits die historisch gebildeten und vorfindbaren Eigenschaften und 
Fähigkeiten annimmt, so z. B. versucht, die Sprache zu verstehen und sich 
ihrer zu bedienen. Andererseits produziert er zugleich „Mittel für seine 
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Existenz“, indem er sic zu seinen Mitteln, seinen Fähigkeiten, seinen 
Fertigkeiten macht (Leontjew, 1973, 286). J. Piaget hat diese Aktivitäten 
deutlich mit dem Begriffspaar bezeichnet
- Assimilation (Verschmelzen mit der Umwelt);
— Akkomodation (sich an die Umwelt richten);
wobei die innenliegende Tätigkeit der Transformation eine zentrale 
menschliche Eigenschaft ist.
Allerdings erscheint eine stufenweise Entwicklung — wie J. Piaget sic 
annimmt — zulinear. So meint er beispielsweise, Kinder lernten nur das. was 
ihrem momentanen Denkstadium entspräche. Beobachtungen zeigen 
jedoch, daß Kinder auch zu Aufgaben greifen, die sic unterfordern oder ihr 
Können herausfordern und weiterentwickeln.
„Ein anderer Weg der Erklärung ist das von uns (= Wygotski: P. C.) 
entwickelte Gesetz der Zone der nächsten Entwicklung (Wygotski, 1971. 
259). bei dem die bisherige und zukünftige Zone immer mit eingeschlossen 
sind (vgl. 271 f.). auf der Basis der Zone der aktuellen Entwicklung. Durch 
Wahrnehmen, Aufnehmen — Nachvollzug und/oder Nachahmung von 
Vorbildern, die als bedeutungsvoll erlebt werden, wird eine Lösung 
(Aufgabencharakter) angestrebt. Dabei ist das Kind fähig, neue Strukturen 
der Verallgemeinerung zu entwickeln, bisweilen mit Hilfe der Lehrerin/ des 
Lehrers. So zeigt sich im Groben die Grundstruktur von Lernen: 
Ein Ziel wird intendiert (Aufgabencharakter);
Material wird bearbeitet (Gegenstandscharakter); 
ein Mensch führt es aus (Subjektcharakter).
Für die Lesetheorie bedeutet das folgendes: Verstehen einer sprachlichen 
Mitteilung (und Lesen heißt vor allem Verstehen!) geht aus von der 
sprachlichen Oberfläche. zu der eine propositionale Tiefenstruktur gebildet 
wird. Es wird schrittweise, elementaristisch vorgegangen: Teile werden 
aufgenommen, suchend und vergleichend mit Bedeutung gefüllt. Ira 
nächsten Schritt wird diese Bedeutung als Hypothese an die betreffende 
Stelle der sprachlichen Mitteilung gestellt, um zu überprüfen, und, wenn "es 
paßt“, wird das Verstehen erweitert, ansonsten wird diese Prozedur 
wiederholt. „Verstehen ist ein interaktiver Prozeß zwischen der aufwärts 
gerichteten Verarbeitung der aktuellen Mitteilung und den abwärts gerich-
teten „Antizipationsprozessen“ (Zimmer, 1989.14). Zugleich vollzieht sich 
ein Aushandeln mit dem Kommunikationspartner, immer auch auf der Basis 
von Konventionen (z.B. sprachlicher Normen, sozialer Postulate) und 
Schemata (z.B. Klassifikationen).

4. Sozial-kulturelle Dimension
Kindheit heute ist als „Kindheit im Wandel“ beschreibbar (vgl. Rolff/ 
Zimmermann, 1990):
Familie im Wandel — „Kinder wachsen heute vermehrt mit berufstätigen 
Müttern in Ein-Eltern-Familien, als Einzelkinder und als Scheidungskinder 
auf“ (21).
Umwelt wird zu Umwelten — Früher eigneten sich Kinder und Jugendliche 
ihre Umwelt durch Streifzüge in der Weise von konzentrischen Kreisen an. 
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Heute vollzieht sich meist das Erleben in verschiedenen „Inseln“, die nicht 
miteinander in Verbindung stehen: Schule - Wohnen — Kurse — Einkäufe
— Verwandte - Freunde — Freizeit — Kindergarten usw.
Freizeit ist (fast) immter geplante bzw. verplante Freizeit mit sog. sinnvollen 
Beschäftigungsangeboten, wie Reiten, Tennis, Musik. Oder Freizeit ist 
(fast) immer Straßenfreizeit: in Grünanlagen, auf Spielplätzen, in Hausflu-
ren, Fußgängertunneln. Jugendtreffs, Kaufhäusern.
Fernsehen ist das zentrale Sozialisationsinstrument
- Dauer bis zu 170 Min/tgl.,
- geht zu Lasten der „freien“ Freizeit, insbesondere von handwerklicher 

Tätigkeit,
— geschieht zu Hause, häufig allein,
— erweitert zwar die Erfahrungsmöglichkeiten, aber nur als Spezialwissen. 

nicht als Überblickswissen mit Zusammenhängen,
- fördert speziell eine Art der Wahrnehmung, die BILDHAFTE. Die 

ikonische Aneignungsform verlangt keine Abstraktion, kaum Klassifika-
tion. Zudem gibt sie vor, selbst Wirklichkeit zu sein; dabei ist alles nur 
Wirklichkeit aus zweiter Hand.

5. Konsequenzen
Ich weiß und anerkenne:
* Nur das, was für den Jugendlichen bedeutungsvoll ist. wird für ihn 

wichtig, regt ihn an, sich damit auseinanderzusetzen.
* Textverstehen ist eine spezifische Wahrnehmungsleistung und ein Prozeß 

individueller aktiver Sinnaushandlung in einer bestimmten Kommunika-
tionssituation.

* Niemand lernt und liest als „unbeschriebenes Blatt“; jeder bringt immer 
sein eigenkulturell geprägtes Vorwissen, seine Erfahrungen und Emotio-
nen, oft gleich themenbezogen, mit ein,

* Wenn nicht unmittelbar an der Erfahrungswelt der Jugendlichen und 
ihrem Vermögen angeschlossen wird, verhindert das Genuß und Vergnü-
gen, werden Identifikation und Projektion als erstes Verstehen eben 
nicht möglich, geschweige dann Nachdenken und Nachfragen.

6. Forderungen
Für Jugendbücher bedeutet das:
* Originaltexte von hier und heute lebenden Schriftstellerinnen und 

Schriftstellern; keine Auszüge aus anderen Büchern oder gar ein „Ver-
schnitt“ aus einem Jugendbuchklassiker; so kann die Handlung konse-
quent strukturiert werden mit Themen, Figuren und der Sprache von 
heute;

* eine „ganze“ Geschichte, in der sich Erfahrungen und Probleme, 
Wünsche und Hoffnungen differenziert gestalten lassen; das macht eine 
Kontinuität von Thema, Figuren und Sprache möglich;

* nicht einen Sammelband von Einzeigeschichten, weil dadurch das Pro-
blem der wechselnden Aufmerksamkeit, sich immer wieder neu und 
anders konzentrieren zu müssen, verstärkt wird;
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* Inhalte, die die Jugendlichen betreffen, ihren (möglichen) Erfahrungs-
räumen entnommen sind:

* Inhalte, die attraktiv und unterhaltsam sind:
* keine pädagogischen oder therapeutischen Ansprüche, allerdings mög-

liche Anregungen zur Lebensorientierung;
* Handlungen, die spannend erzählt sind, also Aktion statt Reflexion;
* Handlungen, die überschaubar sind und die verstanden werden können;
* Übersichtlichkeit von Raum und Zeit;
* Übersichtlichkeit der Figuren: Anzahl und deren Beziehungen;
* Figuren, die dem Leben der Jugendlichen nahe sind;
* interessante Charaktere, die Identifikationsmuster sein können, ohne 

sich in platter Wiedergabe des Alltags zu erschöpfen;
* viele Dialoge (gesprochene Umgangssprache), die optisch (Satzzeichen) 

und sprachlich (anführender Teil) schnell und eindeutig erkennbar und 
zuordenbar sind;

* Wortwahl und Syntax, die das Verstehen erleichtern (wenig Eigennamen, 
keine Fremdwörter, keine Verkleinerungsformen, alltägliche Sprache, 
überschaubare Satzkonstruktionen);

* Textumfang, der nicht überfordert (ca. 80 Seiten);
* Illustrationen, die den Text auflockern und zugleich Verstehenshilfen 

geben;
* keine Trennungen;
* spezifische typografische Gestaltung, die den Fähigkeiten der Jugendli-

chen entspricht:
Schriftart,
Schriftgröße,
Abstände zwischen den Buchstaben/Wörtern/Zeilen,
Zeilenlänge,
Absätze;

* Ein "richtiges" Buch mit festem Einband und Rücken (hardcover); keine 
Broschüren, keine klammergehefteten dünnen Lektüren, um so Schul-
lesen und Freizeitlesen (Buch) zu koppeln;

* Preis: unter 10 DM.
Vielleicht gelingt es mit solchen Jugendbüchern, jugendliche Noch-nicht- 
Leser zu interessieren, sic zu öffnen für die literarisch gestaltete Wirklich-
keit. Einen Versuch ist es wert.
Acht Jugendbücher für jugendliche Leseanfänger sind seit 1990 in der Reihe 
Streifzüge (Verlag Dürr & Kessler, Rheinbreitbach) erschienen: 
Jürgen Banscherus, Karambolage (1990).
Gerhard Eikenbusch. Zwischen Himmel und Erde (1993).
Elke Hermannsdörfer. ... Informationen sinnlos ... (1990).
Manfred Mai, Warum gerade Andreas? (1991).
Dieter Schliwka, Hakenkreuz und Gänseblümchen (1993).
Herbert Somplatzki, Als aus Janusz Jan wurde (1990, 2. 1992).
Harald Tondern. Die Falle (1991).
Jand de Zanger, Die Glasmurmel (1990, 2. 1992).
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